Deutich 


Blitz. 
Der Roman eines Wolfshundes. 
— Fr Von H. G. Evarts. 


Copyright 1927 by G. Müller Verlag A.⸗G., München. 
(11. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 


Eine Stunde ſpäter machte Moran bei der Hütte halt, 
wuſch die kleinen roten Beeren in der eiskalten Quelle und 
tat ſie in eine Zinnſchüſſel. Eine Büchſe Rahm, den Haupt⸗ 
ſchatz ſeiner geheimen Vorratskammer, ſteckte er in die Taſche 
und ging zu dem Felſenvorſprung hinauf. Auf halbem Wege 
traf er Blitz, von deſſen Maul ein kleines geſtreiftes Tier 
herabbaumelte. Auch er brachte ſeine Beute herbei und 
legte ſie dem Mädchen würdevoll zu Füßen. 1. 
HBlitz, mein alter Liebling“, lachte fie, „Du biſt ganz 
wie ein Mann. 


lade und Wein bringt! Es iſt dein männlicher Trieb, das 
Liebchen zu füttern, nicht wahr?“ 

Sie blickte auf — Moran ſtand vor ihr. Auch er war 
mit Näſchereien gekommen. Einen kurzen Augenblick mich 
fie verlegen ſeinem Blicke aus und ſah hinaus über die Bekge. 
Gern hätte fie gewußt, ob er ihre Worte gehört hatte. Dann, 
blickte ſie ihm voll ins Geſicht und ſtreckte ihre Hände aus. 

„Oh, was bringen Sie da?“ rief ſie. „Ich lechze nach 
irgend etwas Friſchem!“ Langſam, genießeriſch begann ſie 
u ſchmauſen und bei jedem Biſſen dankte fie ihm. Moran 

atte ihre Worte gehört! Der Ton, den Blitz ſchon lange in 

ſeines Herrn Stimme gemerkt hatte, verbarg ſich nicht mehr. 
In jedem Wort, das er ſprach, offenbarte er ſich, auch das 
Mädchen konnte ihn hören und ſie wußte, was es zu be⸗ 
deuten hätte. Ein Schauer überlief ſie, und ebenſo wie ſie 
nach den köſtlichen Beeren verlangt hatte, ebenſo lechzte ſie 
nun nach vollem Ausdruck ſeines hervorbrechenden Gefühls, 
ja, tauſendmal ſtärker — und doch wußte ſie, daß dieſes 
Sehnen nie Exfüllung hoffen durfte. . 


Sie ſprachen nur wenig. Die Dämmerung ſenkte ſich 
herab und hüllte ſie ein. Abendnebel trieben über die 
Hügel hin, verdüſterten ſich zu purpurnem Rot und ſchon 
lagen die Täler in tiefem Dunkel unter ihnen, während 
die fernen, ſchneeglitzernden Bergesſpitzen noch im Sonnen⸗ 
licht erſtrahlten. Des Mädchens Gemüt war traurig und 
umſchattet, Morans Herz aber ſonnig wie die funkelnden 
Bergesſpitzen. Endlich war ringsum Nacht und nur auf 
dem höchſten, ſchneeſchimmernden Gipfel der Sunlight Peaks 
lag einſamer Glanz. 

Moran nahm das Mädchen in ſeine Arme. Sie ruhte 

dort, eine lange, lange Minute hielt ſie ihn umklammert. 
Als der letzte Schimmer in der Ferne verblaßt war, ent 
wand ſie ſich ſeiner Umarmung. 
„Vielleicht war es unrecht von mir,“ flüſterte fie, „aber 
ich bin nur ein Menſch. Recht oder unrecht — ich mußte 
dieſe einzige Minute mit dir haben. Eine große und un⸗ 
ausſprechliche Sünde laſtet auf mir, die ärgſte, die ein Mäd⸗ 
chen begehen kann.“ 

Moran wollte ſprechen, aber ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Eines Tages vielleicht werde ich dir alles ſagen — 
bald. noch bevor du weggehſt. Du haſt ein ſo tiefes Ver⸗ 


Unterhaltungs- Beilage 


en Rundfchau 


Mit deinen Leckerbiſſen aus den Bergen 
willſt du um mich werben und machſt mir den Hof, ebenſo 
wie ein Mann, der ſeiner Angebeteten Näſchereien, Schoko⸗ 


ſtändnis für Tiere, du biſt jo nachſichtig gegen ihre Fehler, 
du wirſt vielleicht auch für mich Verzeihung finden.“ 

„Was immer du auch begangen haben magſt, ich will 
nicht darnach fragen,“ ſagte Moran. „Ich will es nicht 
wiſſen, es iſt geſchehen und damit vorbei. Du gehörſt mir 
und biſt mein durch das Geſetz der Natur. Und mich ver⸗ 
langt nach dir — jetzt!“ > 

„Nicht jetzt!“ erwiderte fie, „Eines Tages — vielleicht. 
Ich kann nicht ſprechen — nur hoffen. Und wenn dieſe Zeit 
n dann werde ich dich rufen. Damit laß es genug 
ein!“ 

„Für jetzt,“ ſtimmte er zu. „Aber nicht für lange mehr. 
Wir gehören zueinander, das iſt nicht zu ändern. 
Nichts, gar nichts kann es auf Erden geben, das uns noch 
lange trennen könnte. Ein inneres Gebot hat uns zuſam⸗ 
mengeführt, das zwingendſte Geſetz — die Natur. Alles 
Menſchenwerk, das ſich zwiſchen uns ſtellen will, werde ich 
vernichten.“ . 

Er riß ſie an ſich und küßte ſie, daß ihr die Sinne 
ſchwanden vor ſüßem Weh. Und rollend erhob ſich eben der 
Loboruf aus der Tiefe des Tales, brauſte über ſie hinweg 
und brach ſich an den Felſenwänden, wild, machtvoll, 
temmppteren enn Tre BEST Re 

Moran ließ Betty frei und trat einen Schritt zurück. 

„Ich will's nicht wieder tun, doch nun weißt du, daß du 
mein biſt. Hörſt du den Ruf? Nie noch habe ich eine Ge⸗ 
fährtin gehabt, ich habe lange Jahre gewartet, bis die Rechte 


kam. Du haſt mir deine Liebe geſchenkt, mehr braucht es 
nicht. Zu lange habe ich einſam in der Wildnis gelebt und 


vielleicht habe ich etwas von ihrer Lebensphiloſophie ange⸗ 
nommen. Ich will dieſe Liebe feſthalten, die du mir ge⸗ 
ſchenkt haſt, und gibt es kein anderes Mittel, dich feſtzu⸗ 
halten, ſo werde ich dich verteidigen, wie es Blitz täte, der 
eben gerufen hat. Gegen alle Welt will ich um dich kämpfen, 
ebenſo entſchloſſen wie ein Raubtier um ſein Weibchen.“ 


0 
Vierzehntes Kapitel. 


Es gibt kaum ein Tier, das von der Natur nicht mit 
ganz beſonderen Eigenſchaften oder Fähigkeiten ausgeſtattet 
wäre, durch die es ſich für den Kenner ſcharf von jedem 
anderen unterſcheidet. Beſonders kennzeichnend iſt da die 
oft recht eigentümliche Art, in der das Tier ſich und ſeine 
Jungen vor jeglicher Gefahr zu ſchützen weiß. Moran und 
nicht minder Blitz hatten in dieſer Richtung mancherlei ge⸗ 
lerut und gerne plauderte Moran mit Betty über die 
wunderlichen Rätſel, die die Natur dem ernſten Forſcher 
zu löſen gibt. a: 

Das Mädchen ſaß auf ſeinem Lieblingsplatz, dem 
Felſenvorſprung über der Schlucht, und ſann über die Er⸗ 
eigniſſe der vergangenen Nacht. Von Zeit zu Zeit nahm 
fie Morans Glas und ſuchte die Gegend nach Wild ab. 
Durch all die merkwürdigen Dinge, die fie aus Morans 
Munde gehört hatte, war ihr Intereſſe an der Tierwelt leb⸗ 
hafter geworden. Sie war eine gelehrige Schülerin, und 
viele Kleinigkeiten, vorher bedeutungslos für fie, Tab. fie 
nun in neuem intereſſanten Lichte. f \ 

Ein Rudel Elchkühe graſte friedlich in einer Waldlich⸗ 
tung. Betty wunderte ſich nicht, daß bei den zahlreichen 
Kühen kein einziges Kalb zu ſehen war. Wußte ſie doch, 
daß die Kälber ſtets ruhig hinten im ſchützenden Dickicht 
lagen. Es war das auch eine der merkwürdigen Geſchichten, 
die ſie von Moran erfahren hatte. ö 

Ein Elchkalb gibt nämlich keine Witterung von ſich, 
und der Coyote, der unter allen Tieren der Wildnis den 
ihärfiten Geruchſinn hat, wird in einer Entfernung von 


wenigen Fuß an einem neugeborenen Kalb vorbeilaufen, 
ohne etwas zu merken. Dabei muß man wiſſen, daß der 
Coyote eine Maus auf hundert Yard zu wittern vermag. 

Wenn das Bergſchaf über die Almen oberhalb der 
Baumgrenze wandert, ſo hebt ſich das blendendweiße Blies 
der Lämmer ſcharf von den ſatten Grün ihrer Weideplätze 
ab. Überläßt das Mutterſchaf die Jungen ſich ſelbſt, ſo 
haben ſie es bereits gelernt, ſich dem Terrain anzupaſſen 
und ſich nur in dem weißen Felſengeröll zur Ruhe nieder⸗ 
Ae wo nicht einmal das durchbohrende Auge des 

dlers ſie zu erſpähen vermag. 

In ähnlicher b 
ſchwanzbockes durch ſeinen gefleckten Rock, der im Sonnen⸗ 
geſprenkel unter dem Blättergewirr des Waldes fait ver⸗ 
ſchwindet. Die Böcke wandern hauptſächlich während der 
Jahreszeit, die bei den Weißen „Indiauiſcher Sommer“ 
heißt und von den Judianern jelbit treffend als die Zeit 
des „kurzen blauen Mondes“ bezeichnet wird. Ein bläu⸗ 
licher Dunſt liegt in dieſen Tagen über allen Hügeln, der 
Salbei auf den offenen Hängen färbt ſich blaugrau und 
paſſend fügt ſich das blauſchimmernde Herbſtkleid des Bockes 
in diefe Farbentöne. 0 

Bei jedem Tier hat irgendein Sinn die Oberhand und 
auf dieſen einen „überſinn“ verläßt es ſich in erſter Linie. 

Die Antilope der weiten offenen Ebene hat Geruch und 
Gehör, die nicht über das normale Maß hinaus entwickelt 
find, dafür aber wunderbare, allfehende Augen. Ihr Rücken 
trägt weiße, borſtige Haare, die ſich ſofort aufrichten, wenn 
ſie Gefahr wittert. Auf dieſen weißen Flecken funkelt die 
Sonne und in wenigen Augenblicken wird durch das unge⸗ 
wöhnliche Signal, das von Rudel zu Rudel blitzt, auf 
Dutzende Meilen in der Runde jede Antilope gewarnt. 

Der Bär lebt meiſt in dem niederen Gehölz düſterer 
Bergſchluchten und tft jo kurzſichtig, daß er einen Menſchen, 
der ruhig daſteht, ſchwerlich von einem Baumſtumpf unter⸗ 
ſcheiden könnte. Auch das Gehör kann ihn im Stiche laſſen, 
aber auf ſeinen Geruchſinn kann er ſich ruhig verlaſſen, der 
ſofort auf jede noch ſo ſchwache Reizung antwortet, 

Droben oberhalb der Baumgrenze auf den ſchwindelnd 
bohen Gipfeln lagert das Bergſchaf, überſchaut die Gegend 
mit ſeinen weitblickenden Augen und ſpottet aller Verſuche 
ſeiner Verfolger, ſich unbemerkt anzuſchleichen. Der Ge⸗ 
ruch ſcheint bei ihm keine große Rolle zu ſpielen und mit 
dem Gehör iſt es vollends ſchlecht beſtellt. Man behauptet, 
daß das ſtändige Getöfe der Steinlawinen ſein Ohr völlig 
abgeſtumpft hat, andere wieder wollen wiſſen, daß die 
wütenden Angriffe mit den Hörnern in den hitzigen Kämp⸗ 
ſen der Werbezeit faſt jedem Widder das Trommelfell zer⸗ 
reißen und ihn taub machen. Beides mag richtig ſein, und 
in der Tat iſt das Gehör des Mutterſchafes ſchärfer als das 
des Widders. 

Blitz, der neben dem Mädchen lag, hob plötzlich den 
Kopf und blickte aufmerkſam nach einer Waldlichtung, aus 
der Moran auf ſie zukam. Er ließ ſich bei Betty nieder und 
ſtumm ſaßen ſie lange Zeit beiſammen. Beide fühlten, wie 
ihre Herzen einander entgegenſchlugen, doch keiner wagte 
das Schweigen zu brechen. 

Lange hatte Moran über die dukle Urſache ihrer Ver⸗ 
ſtörung nachgegrübelt, über den geheimen Kummer, der 
daran ſchuld war, daß ſie ſich ihm ſo hartnäckig verſagte. 
Er ahnte, daß alles irgendwie mit der grauen, moosbedeck⸗ 
ten Hütte i die vor vielen Jahren heimlich er⸗ 
baut worden war. Irgend etwas Drohendes war aus der 
Vergangenheit aufgeſtiegen, hatte ſeine Knochenhand um 
ihr Herz gelegt, fie aus ihrem friedlichen Winkel heraus- 
geriſſen und hinausgehetzt in ein ungewohntes Leben voller 
een und Schreckniſſe, denen ihre Kräfte nicht gewach⸗ 

n waren. 2 

Kinney mußte des Rätſels Löſung kennen. Er war 
ein alter Mann, hatte ein langes abenteuerliches Leben in 
den Bergen hinter ſich und mußte daher imſtande ſein, 
das Geheimnis zu entwirren, das über dieſer Hütte lag. Er 
dachte an die alten Geſchichten, die davon erzählten, daß Kinney 
vor vielen Jahren ein richtiges Räuberleben geführt und 
ſich ſpäter, als Geſetz und Ordnung im Weſten allmählich 
ihren Einzug hielten und das Treiben ſolch zweifelhafter 
Exiſtenzen mit Mißtrauen beobachtet wurde, fern von aller 
Oſſeutlichkeit ganz dem ſchweren Leben in den Bergen gewid⸗ 

0 


met hatte. 
ſtreckte ſich gähnend und trottete die 


Blitz erhob ſich, 

Schlucht hinab. 

. „Blitz macht einen Jagdausflug“, ſagte Moran. „Für 
die nächſten ein, zwei Stunden iſt er wieder Wolf.“ 

„Iſt es denkbar, daß er je ganz Wolf wird und nicht 
mehr wiederkehrt?“ fragte Betty. 

„Nur dann, wenn er uns verliert“, antwortete Moran. 
„Außer uns beiden gibt es keinen Menſchen, der Einfluß auf 
83 hat. Es iſt gewiß nicht ausgeſchloſſen, daß er uns für kurze 

eit verläßt, beſonders zur Zeit der Paarung. 
iſt es ſchwer, etwas vorauszuſagen.“ 


eiſe ſchützt ſich das Kalb des Schwarz⸗ 


brigens 


Betty ſtellte ihr Glas ein, um Blitz zu ſuchen. In einer 
Waldblöße ſah ſie etwas ſchimmern wie einen Teich. Eine 
Kolonie von Bibern hatte einen Bach eingedämmt, der aus 
den Uſern trat und ein Dickicht von Weiden und Birken übers 
ſchwemmte. Sie ſah, wie das Waſſer fich kräuſelte, als eines 
der Tiere ſich durch den Teich bewegte, und konnte beobach⸗ 
ten, wie es auf den Damm hinaufkroch. Ein Stachelſchwein 
watſchelte über eine oſſene Wieſe. Da kam Blitz in das Ge⸗ 
ſichtsfeld ihres Glaſes. Geduckt kam er über eine Wieſe ge⸗ 
krochen, den Bauch knapp am Boden. Plötzlich machte er 
einen weiten Sprung, worauf er mit ſeinen Klauen wie toll 
den Raſen bearbeitete. * 

j fragte das Mädchen. 


„Schau doch! Siehſt du ihn?“ 
„Was in aller Welt treibt er dort?“ 
„Er will einen „Pflock' für dich fangen“, ſagte Moran. 
“art fragte ſie. „Was iſt das?“ N 
„Das ſind die ſchlanken, kleinen Erdeichhörnchen“, er⸗ 
klärte Moran. „Sie balancieren auf ihren Hinterbeinchen 
und können regungslos daſtehen, fo daß fie fait ausſehen wie 
ein Pfahl von einem Zoll Dicke und ſechs Zoll Länge. Sie 
ind ſchwer von den Pflöcken zu unterſcheiden, die man in den 
oden treibt, um nachts die Pferde daran feſtzubinden. Ein 
Neuling wird ſich von dieſen poſſterlichen Tierchen ſehr oft 
foppen laſſen. Frohgemut ſpaziert er auf dieſe vermeint⸗ 
lichen Pflöcke los, um ſie dann plötzlich drei, vier Schritte 
— ſich ſpurlos verſchwinden zu ſehen. Daher ſtammt ihr 
ame.“ 


„Du weißt ſo viele wunderliche Geſchichten, daß ich aus 
dem Staunen nicht herauskomme“, rief das Mädchen aus. 

„Ja, die Natur birgt Merkwürdigkeiten, hinter denen 
alle menſchliche Phanta zurückbleibt“, erwiderte Moran. 

Blitz kam ohne Beute zurück. Dieſe kleinen Eichhörnchen 
ſind ſchwierig zu fangen. Sie haben eine aufreizende Art, 
gerade im letzten Augenblick in ihren Löchern zu verſchwin⸗ 
den und von dort aus ein ſchnatterndes Schelten über den 
enttäuſchten Verfolger zu erheben. 

Blitz ſpreizte und ſtreckte ſich zufrieden, um dann neben 
den beiden ein wenig zu döſen. Doch auch im Schlummer 
waren ſeine Sinne lebendig. Das Plaudern ſeiner Freunde 
ſtörte ihn nicht. Jetzt ward von einem Baum herab das 
zungenfertige Geſchnatter eines roten Eichhörnchens hörbar. 
Sofort flackerte ſein Auge auf, einen Augenblick lang. Unter 
mißtönendem Kreiſchen zog ein Habicht ſeine Kreiſe über der 
Schlucht. Blitz antwortete mit einem Zucken ſeines Ohres. 
Plötzlich ſprang er auf, ſtarr emporgerichtet ſtand er am Rand 
der Schlucht, ſein Haar ſträubte ſich und ein dumpfes Knur⸗ 
ren drang aus ſeiner Kehle. g j 

Aus weiter Ferne war der ſchwache Knall einer Flinte 
an ſein Ohr gedrungen. Das bedeutete Anweſenheit von 
Menſchen. Seine Gedanken flogen zurück zu jenen Leuten, 
die fi vor einiger Zeit am Two Ocean⸗Paß herumgetrieben 
hatten, einmal ſogar ganz in der Nähe erſchienen waren und 
den Überfall auf das Mädchen verübt hatten. 8 

„Wer das nur geweſen jein mag“, ſagte Moran. „Vahr⸗ 
ſcheinlich ein Jäger. Kinney kann es nicht ſein, es werden 
noch etliche Tage verſtreichen, ehe er mit un Pferden in die 
Höhe des Rampart⸗Paſſes gelaugt. Auch kam der Schall von 
tief unten, und Kinney müßte faſt in gleicher Höhe mit uns 


ein er haben. Vielelicht iſt es Harmon, den ich aus dies 
ker Ri a erwarte Morgen will ich hinabſteigen und 
nachſehen.“ 


„Du ſollſt nicht ler ben ſagte Betty, „Was kümmern 
uns die Leute da unten?“ f . 2 75 

Sie hatte ihm nie von jenen Männern erzählt, denen ſie 
eines Nachts geradewegs in die Arme gelaufen war und die 
ihr übel mitgeſpielt hätten, wenn Blitz nicht an ihrer Seite 
geweſen wäre. Sie hatte befürchtet, Moran würde ſie, wenn 
er von dieſem Abenteuer erführe, ſogleich aus dieſer gefähr⸗ 
lichen Gegend wegſchaffen. Mit Bangen hatte ſie daran 
denken müſſen, was ſie dann dort draußen zu erwarten hätte. 
Sie war feit eutſchloſſen, in den Bergen zu bleiben. Ihre 
Verfolger glaubte fie ſchon hunderte Meilen weit und Net 
bewies ihr dieſer Schuß, daß fie die Gegend noch immer nicht 
verlaſſen hatten. Sie mußte auf jeden Fall verhindern, daß 
Moran mit dieſen Leuten zuſammenſtieß. { v2 

„Erſpare dir die Mühe“, fette fie ihm zu. „Es wird ſich 
beſtimmt r een daß es irgendein Fremder iſt, weder 

armon noch Kinney. b 

8 „Das würde nichts ausmachen“, ſagte er. „Wer immer 
es auch iſt, er wird ſich nicht weigern, mir mit Lebensmitteln 
auszuhelfen. Ein bißchen Abwechflung in der Koſt iſt uns 
ehr vonnöten.“ 
3 „Moran!“ ſagte ſie ſchließlich, „ich habe guten Grund 
anzunehmen, daß der Schuß von jemandem herrührt, dem 
du nicht bege — darfit. Komm zur Hütte zurück, ich will 
dir alles erzählen. 

Blitz Sing nicht mit hinab, er blieb am Rande der 
Schlucht und ſuchte angeſtrengt nach irgendeinem Anscichen 
desjenigen, der den Schuß abgefeuert hatte. 


Fortſetzung folgt.) 


ch „fpringe“ ums Leben. 
Von Charles A. Lindbergh. 


(Nachdruck auch auszugsweiſe verboten!) 


Amerika hat ſoeben feine Buchſenſation 
erlebt: Die Selbſtbiographie des jungen ſympathiſchen 
Ozeaufliegers Charles A. Lindbergh „Wir zwei 
wird den Buchhändlern aus den Händen geriſſen. Die 
deutſche Ausgabe erſcheint in dieſen Tagen im Verlage 
F. A. Brockhaus Leipzig. Der junge Flieger, der 
über Nacht zum gefeiertften Mann der Welt wurde, 
erzählt in friſcher Darſtellung mit größter Beſcheiden⸗ 
heit feinen Werdegang und die Geſchichte feines erſten 
Fluges über den Ozean, Wie er mit zäher Beharrlich⸗ 
keit fein Ziel verfolgt und ſich auf ſeinen Beruf vor⸗ 
bereitet, das hebt dieſen Bericht weit über die 
Sportſenſation hinaus und wird ihn zu einem geſuch⸗ 
ten Buch unſerer Jugend machen, die ſich dieſes ziel⸗ 
bewußte Arbeitsleben zum Vorbild nehmen kann. — 
Der Freundlichkeit des Verlages F. A. Brockhaus 
verdanken wir 11000 e — — 

nitte des Berichtes ſchon heute zu öffe n. 
* Die Schriftleitung. 


Mit dem 1. April war die Einrichtung unſerer Luft⸗ 
poſtlinie durchgeführt, und etwa eine Woche vor der Erüff⸗ 
nung flogen wir mit zwei Maſchinen die Strecke ab, um die 
letzten notwendigen Vorbereitungen zu treffen. 

Am 15. April um 5 Uhr 50 Minuten morgens ſtieg ich 
von dem Luſtpoſthaſen Chicagos, Maywood, zum erſten 
Flug nach Süden auf, und am Nachmittag ſtarteten zwei 
Maſchinen mit der erſten Flugpoſt von St. Louis, Spring⸗ 
field und Peoria nach Norden. N 

Während der Sommermonate flogen wir den größten 
Teil der Strecke bei Tageslicht; aber je näher der Winter 
rückte, um ſo länger wurden die Flüge im Finſtern, bis die 
Dunkelheit uns ſchließlich bereits wenige Minuten nach dem 
Start in St. Louis überfiel. 

Mit den Nachtflügen und dem ſchlechten Wetter be⸗ 
gannen auch die Schwierigkeiten. Die Flugſtrecke war an⸗ 
fangs nicht beleuchtet, und die 3 landungshäſen waren 
klein und oft in dürftiger Verfaſſung. Unſere Wetter⸗ 
berichte waren unzuverläſſig, und wir machten es uns 
ſchließlich zur Regel, mit dem Poſtflugzeug zu ſtarten, falls 
die örtlichen Wetterverhältniſſe es geſtatteten. Wir flogen 
dann ſoweit wir kamen; ſobald die Sicht zu ſchlecht wurde, 
landeten wir und übergaben die Poſt der Eiſenbahn zur 
Weiterbeförderung. 

Das Schlimmſte für uns Piloten war der Flug vom 
Zwielicht in völlige Dunkelheit. Es war nicht ſchwer, bei 
Tageslicht 30 Meter unter einer Wolkenwand dahinzu⸗ 
fliegen, aber in der Nacht war das ganz anders. Wurde das 


Wetter während der Dunkelheit ſchlechter, dann beſtand ja 


5 die Möglichkeit, beizudrehen und wieder ins Helle zu 
ommen. 5 

Trotz all dieſer Schwierigkeiten klappte der Poſtdienſt 
mit überraſchender Regelmäßigkeit. 
fünf Betriebsmonckte gelang die Herſtellung der Verbin⸗ 
dung in 98 Prozent unſerer Flüge. 

Es gibt nur zwei Berſpätungsgründe für die Luftpoſt: 
Nebel und Hagel. Wenn der Nebel ſchwach oder örtlich be⸗ 
grenzt iſt und die Schloßen nicht zu ſtark, fliegen die Ma⸗ 
ſchinen ruhig weiter. Aber wenn der Boden unſichtbar 
zird und Nebel die Flughäfen deckt, oder wenn die Grau⸗ 
peln auf den Tragflächen und an den Kabeln zu einer dicken 
Eisſchicht gefrieren, kann das Flugzeug nicht weiterfliegen. 
In ſolchen Fällen wird die Poſt mit der Eiſenbahn weiter⸗ 
geſchickt und erreicht dann meiſt den Beſtimmungsort minde⸗ 
ſtens fo früh, als wenn ſie gleich durch die Bahn befördert 
worden wäre. 

Faſt täglich fliegen in irgendeiner Gegend der Vereinig⸗ 
ten Staaten Poſtpiloten durch Nebel, Sturm und Regen 
und bringen trotzdem ihre Flugzeuge in der fahrplanmäßi⸗ 
gen Zeit an den Beſtimmungsort. Das Poſtflugzeug hat 
ar Verſpätung, und dann nur durch unüberwindliche 
Witterungsverhältniſſe. In Zukunft werden dieſe Ver⸗ 
zögerungen noch ſeltener vorkommen, denn die Funknavi⸗ 
gation und die Inſtrumente für das Fliegen im Finſtern 
werden ſtändig verbeſſert, bis es den Piloten möglich ſein 
wird, ihren Flugplan unter den ſchwerſten Bedingungen 
und in verhältnismäßiger Sicherheit für das Flugzeug ein⸗ 
zuhalten. { 

Ein anderes Hindernis bedeutet zu gewiſſen Zeiten im 
Jahr die Bildung von Eis. Dieſes verſucht ſich auf allen 
Teilen des Flugzeugs anzuſetzen, beſonders aber auf den 
Kabeln, dem Propeller und an der vorderen Kante der 
Tragflächen. enn es ſich im Nebel oder bei leichtem 
Regen allmählich bildet, kann das Flugzeug ſeinen Weg 


Während der erſten 


noch einige Zeit ſortſetzen. Überſällt aber den Flieger 


unterwegs ein heftiger Hagelſchauer, dann kann ſich das Eis 
fo ſchnell ſeſtſetzen, daß das Flugzeug nach kaum fünf Mi⸗ 
nuten ſo ſchwer belaſtet wird, daß der Flieger ſelbſt mit 
Vollgas feine Höhe nicht länger einhalten kann. 

Dabei ſpielt das Gewicht des Eiſes eine geringere 
Rolle als die Leiſtungsminderung der Tragflächen infolge 
des durch die Eiskruſte an der Vorderkante bedingten größe⸗ 
ren Luftwiderſtandes. \ 

Noch wichtiger ift die Verminderung der Geſchwindig⸗ 
keit durch die Eisbildung auf dem Propeller. Die Eisſchicht 
auf den Flügeln wird mit jeder Sekunde dicker, bis durch 
die Zentrifugalkraft die Kruſte auf einer Seite gelöſt und 
abgeſchleudert wird. Sobald das geſchieht, beginnt das 
Flugzeug heftig zu ſchwanken, und zwar ſo lange, bis auch 
der andere Flügel die Kruſte abgeſchleudert hat. 

Eine andere Gefahr, der der Poſtpilot beim Nachtflug 
in ſchlechtem Wetter und bei ſchwacher Sicht ausgeſetzt iſt, 
beſteht darin, daß er infolge einer tieferliegenden Nebel⸗ 
ſchicht plötzlich jet Spur vom Boden verliert, War er 
bereits ſehr tief über dem Boden geflogen, fo iſt es nicht 
ratſam, noch tiefer zu gehen, und oft beſteht dann der einzige 
Ausweg darin, durch den Nebel hindurch höher zu ſteigen 
und ein Loch zu ſuchen, durch das er zu einer Landung an⸗ 
ſetzen kann. 

Daß mich während der Dunkelheit Nebel überraſchte, 
war auch die Urſache meiner beiden Fallſchirmabſprünge 
ums Leben. Ich laſſe der Einfachheit halber meine dienſt⸗ 
lichen Berichte darüber hier folgen: 2 

„Ich ſtartete am 16. September 1926, 4 Uhr 25 Miuuten 
nachmittags, vom Flugplatz Lambert (St. Louis) und er⸗ 
reichte nach einem glatt verlaufenen Fluge um 5 Uhr 
10 Minuten nachmittags Springfield und um 5 Uhr 55 Mi⸗ 
nuten Peoria. 

Ich verließ den Flugplatz Peoria um 6 Uhr 10 Minuten 
nachmittags. über dem Boden lag leichter Nebel, aber der 
Himmel war faſt ganz klar und nur mit verſtreuten 
Kumuluswolken bezogen. Etwa 40 Kilometer nordöſtlich 
von Peoria wurde es dunkel; ich flog nun nach dem Kompaß 
und überprüfte meinen Kurs nach den Lichtern der Städte 
unter mir, bis wenige Kilometer nordöſtlich von Marſeilles 
und dem Illinois⸗Fluß ein niedriger Bodennebel aufkam. 

Der Nebel erſtreckte ſich vom Erdboden bis in eine 
Höhe von etwa 200 Meter, und da ich nicht unter der Nebel⸗ 
ſchicht wegfliegen konnte, flog ich zurück und verſuchte, beim 
Schein einer Leuchtkugel zu landen. Doch die Leuchtkugel 
brannte nicht an, und ich nahm daher wieder den Kurs auf 
Maywood, den Luftpoſthafen von Chicago, in der Hoffnung, 
über dem Flugplatz ein Loch im Nebel zu finden. Bei 
näherer Prüfung ſtellte ſich heraus, daß die Urſache für das 
Verſagen der Leuchtkugel die Kürze der Abzugsſchnur war, 
und daß die Leuchtkugel doch noch zu benutzen war, wenn 
man die Schnur ganz herauszog. 

Iſt flog nun nach dem Kompaß bis 7 Uhr 15 Minuten 
abends weiter, als ich einen matten Schein über der Nehel⸗ 
decke erblickte, der auf eine Stadt unter mir ſchließen ließ. 
Es waren mehrere dieſer Lichtflecke auf dem Nebel ſichtbar 
— allerdings nur, wenn ich nicht vorher ins helle Mond⸗ 
licht ſah —, das konnten nur die an den Flugplatz May⸗ 
wood grenzenden Städte fein, Es gelang mir jedoch in 
keinem Augenblick, die genaue Lage des Flugplatzes feſt⸗ 
zuſtellen, obgleich ich ſpäter erfuhr, daß die Scheinwerfer 
nach oben gerichtet und zwei Fäſſer Benzin angezündet 
worden waren, um meine Auſmerkſamkeit zu erregen. 
Mehrmals ging ich bis auf die Nebelſchicht nieder, die nach 
meinem Höhenmeſſer 200 bis 300 Meter hoch war. Der 
Himmel über mix war bis auf einige zerſtreute Wölkchen 
klar, Mond und Sterne ſchienen hell. Nach fünſunddreißig 
Minuten vergeblichen Kreiſens über dem Platz flog ich in 
weſtlicher Richtung weiter, um vom Michigan⸗See weg⸗ 
zukommen und in der Hoffnung, ein Licht längs der Trans⸗ 
kontinentalbahnlinie ausfindig zu machen. 

Als ſich nach fünfzehn Minuten Flug nach Weſten 
noch immer kein Loch im Nebel zeigte, nahm ich den Kurs 
nach Südweſten, in der Hoffnung, den Rand der Nebel⸗ 
ſchicht im Süden des Illinois⸗Fluſſes zu erreichen. Mein 
Motor ſetzte um 8 Uhr 20 Minuten aus, und ich ſchaltete 
den Reſervetank ein. In dieſem Augenblick war ich nur 
500 Meter hoch, und als der Motor nicht ſo ſchnell anſprang, 
wie ich erwartet hatte, ſchob ich die Taſchenlampe in meinen 
Gürtel und wollte gerade die Fallſchirmleuchtkugel entzünden 
und nachſpringen, als der Motor endlich wieder einſetzte. 
Eine zweite Prüfung zeigte, daß der Haupttank leer war 
und folglich nur noch eine Flugzeit von höchſtens zwanzig 
Minuten übrigblieb. 

In der Nebeldecke waren keine Löcher; daher beſchloß 
ich, das Flugzeug aufzugeben, ſobald der Reſervetank leer 
war. Ich verſuchte, den Packraum zu öffnen, in der Abſicht, 
die Poſtſäcke hinauszuwerfen und dann zu ſpringen, aber ich 
konnte den vorderen Verſchluß nicht aufbekommen. Ich war 


mir bewußt, daß die Feuersgefahr wegen der leeren Tanks 
nicht groß war, und begann, in die Höhe zu ſteigen, als ich 
einige Sekunden lang ein Licht am Boden erblickte. Das 
war das erſte Licht, das ich ſeit faſt zwei Stunden ſah, und 
da ich noch für etwa fünfzehn Minuten Betriebsſtoff hatte, 
gie ich auf 400 Meter herunter und zog die Schnur der 
euchtkugel ab, als ich nach meiner Schätzung über dem Licht 
war, das ich . hatte. Diesmal entzündete ſie ſich, aber 
nur, um die Decke einer feiten Nebelmauer zu beleuchten, in 
der 15 75 verſchwand, ohne die geringſte Spur vom Boden 
zu erhellen. IE 
ür fieben Minuten hatte ich noch Breunſtoff. Da ich 
den Lichtſchein einer Stadt durch den Nebel ſchimmern ſah, 
drehte ich nach dem freien Feld und richtete das Flugzeug 
auf. In 1800 Meter Höhe ſetzte der Motor aus. Ich 
auf die Brüſtung heraus nach der rechten Seite des Sitzes 
und zog die Reißleine nach einem Sturz von etwa 30 
Der Fallſchirm, ein „Irving“ ⸗Sitztyp, arbeitete vorzüglich; 
ich ftel mit dem Kopf nach ünten, bis die Gurte mich in eine 
aufrechte Lage riſſen und der Schirm ſich entfaltete. Dies⸗ 
mal brachte ich die Reißleine mit. Ich 8 5 Taſchenlampe 
aus dem Gürtel und ließ ſie durch die Nebelſchicht blitzen, 
als ich hörte, wie plötzlich der Flugzeugmotor wieder einſetzte. 
Vor dem Abſprung war er nicht mehr gelaufen, und ich 
hatte daher unterlaſſen, die Zündung abzuſtellen. Nun war 
anſcheinend beim ſenkrechten Sturz des Flugzeugs noch 
etwas Benzin in den Vergaſer gelaufen. Bald kam auch das 
Flugzeug in Sicht, etwa 400 Meter vor mir, es fiel in der 
Richtung auf meinen Fallſchirm zu. Ich ſteckte die Lampe 
in eine Taſche meiner Flugausrüſtung, damit ich den Fall⸗ 
ſchirm, wenn nötig, ablenken konnte. Das Flugzeug beſchrieb 
eine Linksſpirale von etwa 1500 Meter Durchmeſſer und 
ging etwa 300 Meter vor mir herunter. Ich war mir nicht 
darüber klar, ob das Flugzeug oder ich ſchneller ſtürzte, und 
lenkte daher meinen Schirm ſo ſchnell von der Spiralbahn des 
Flugzeugs weg, wie ich konnte. Es war bald außer Sicht, 
rſchien aber nach einigen Sekunden wieder, da es die gleiche 
Fallgeſchwindigkeit hatte wie der Fallſchirm. Ich zählte 
fünf Spiralen, jede ein wenig weiter von mir entfernt, bis 
es die Nebelwand erreichte. f 
Als ich im Nebel verſchwand, wußte ich, daß der Boden 
etwa 300 Meter tief war. 
lampe, aber ſie war nicht da. . 
Erde noch den Himmel ſehen und hatte keine Ahnung, wie 


das Land unter mir beſchaffen war. Ich kreuzte die Beine, 
Draht hängenzubleiben, 


um nicht an einem Aſt oder einem 
10 4 mein Geſicht mit den Händen u 
a * 
landete ich auf einem Kornfeld. Das Korn ging mir bis 
über den Kopf, und der Schirm lag oben auf den Ahren. 
Ich packte ihn ſchleunigſt zuſammen und lief eine Furche 
entlang. Auf dem Boden konnte man etwa 100 Meter 
weit ſehen. In wenigen Minuten kam ich an ein Stoppel⸗ 
feld mit einigen Wagenſpuren, denen ich zu einem Guts⸗ 
hof „der etwa 400 Meter entfernt war, folgte. Als ich 
den Hof erreichte, ſah ich Autoſcheinwerfer über die Straße 
huſchen. In der Meinung, daß jemand die Trümmer des 
Flugzeugs entdeckt haben könnte, ging ich zu dem Auto 
hinüber. Die Inſaſſen fragten, ob ich ein Flugzeug hätte 
abſtürzen hören, und ich brauchte einige Zeit, um ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß ich das Flugzeug geführt hätte und 
jetzt ſelbſt auf der Suche danach ſei. Ich mußte ihnen erſt 
den Fallſchirm zeigen, bis ſie mir endlich glaubten. Der 
Bauer war, wie faſt alle ſeine Nachbarn im Umkreiſe von 
5 Kilometer, der beſtimmten Anſicht, daß das Flugzeug 
beinahe auf ſein Haus geſtürzt ſei und ganz in der Nähe 
liegen müßte. Er könnte bis auf ein paar Meter genau die 
Stelle angeben, wo er es auf den Boden hätte aufſchlagen 
hören. Wir mußten erſt eine Viertelſtunde mit nutzloſem 
Suchen nach den Trümmern zubringen, ehe er mich endlich 
nach ſeinem Haus gehen hieß, wo ich eine Suchmannſchaft 
zuſammenbrachte und nach St. Louis und Chicago tele⸗ 
vhonierte, ? 

Ich hatte gerade die Ferngeſpräche angemeldet, als 
das Telephon klingelte und die Meldung kam, daß das 
Flugzeug in einem etwa 4 Kilometer entfernten Kornfeld 
gefunden worden ſei. Wir brauchten mehr als ein paar 
Minuten, bis wir die Ungücksſtelle erreichten, denn wir 
mußten durch den dichten Nebel ziemlich langſam fahren. 
Inzwiſchen hatte ſich bereits eine kleine Schar Neugieriger 
angeſammelt. Das Flugzeug war zu einer formloſen Maſſe 
zuſammengeballt. Es hatte beinahe ein Bauernhaus ge⸗ 
ſtreift, und die linke Tragfläche ſteckte in einem Kornhaufen, 
300 Meter weg. Es war mit der linken Tragfläche und dem 
linken Rad aufgeſchlagen und etwa 80 Meter weit auf dem 
Boden geſchleift, mitten durch einen Zaun, bis es am Rande 


wartete. Plötzlich 


eines Kornfeldes liegenblieb, etwa 100 Meter vor einer. 


Scheune. Der Laderaum war aufgeſprungen, und ein Poſt⸗ 
pr lag auf der Erde. Die Poſt ſelbſt war jedoch unbeſchä⸗ 
gt. 3 


trat 


Meter. 


Ich griff nach der Taſchen⸗ 
Ich konnte weder die 


die Umriſſe des Bodens, und einen Augenblick ſpäter 


Der Polizeivorſteher von Ottawa erſchien bald auf der 


Bildfläche, und wir ſchafften dann die Poſt nach dem Poſt⸗ 


amt in Ottawa, wo ſie 3 Uhr 30 Minutew morgens mit der 
Bahn nach Chicago weiterging.“ 

Als ein paar Tage ſpäter die Trümmer des Flugzeugs 
genau unterſucht wurden, ſtellte ſich heraus, daß ein Mecha⸗ 
niker bei der Reparatur den 500 Liter faſſenden Benzintank 
herausgenommen und durch einen nur 380 Liter faſſenden 
Tank erſetzt hatte, ohne irgend jemand davon in Kenntnis 
zu ſetzen. Infolgedeſſen ging mir der Betriebsſtoff bereits 
aus, während ich über der Nebelbank war, anſtatt daß ich 
noch den Flugplatz in Peoria hätte erreichen können, der 
außerhalb der Nebelzone lag. 


* Der neue Ford verläßt das laufende Band. Soeben iſt 
das von ganz Amerika mit großer Spannung erwartete neue 
Ford⸗Modell im Beiſein des alten Ford, ſeines Sohnes 
Edſel Ford, vom Stapel gelaufen. Im Triumphe wurde es 


durch die Straßen der Stadt Detroit gefahren und fand 
Aufitellung in dem Ford⸗Muſeum neben dem 15⸗millionſten 
Wagen des alten Modells, der „Lizzy“, die fü getreu ihre 
Dienſte getan hat und die jetzt doch zu einem Muſeumsſtück 
wurde. Wird auch das neue Ford⸗Modell die Hoffnungen 
erfüllen, wird es auch die gigantiſche Produktionszahl von 
15 Millionen erreichen? Der alte 65jährige Ford ſcheint 
davon überzeugt zu fein; denn über das ganze Geſicht lachend 
ſteht er breitbeinig da und ſtreichelt ſeine neues Werk. Der 
Alte, dem man in letzter Zeit ſo oft ſchon Abſtieg und Unter⸗ 
gang nachgeſagt hat, iſt nicht unterzukriegen. Mit erſtau⸗ 
neunswerter Energie hat er ſich, als er merkte, daß er mit 
dem alten Modell nicht mehr korkurrieren könne, umgeſtellt. 
Ungeheure Summen verſchlang der Reorganiſationsprozeß 
der Ford⸗Werke. Man ſpricht von 100 Millionen Dollar. 
Ein Jahr lang ſtanden die rieſigen Fordſchen Betriebe, die 
über 100 000 Arbeiter beſchäftigen, unter dem Zeichen dieſer 
radikalen Umſtellung. Ein Jahr lang arbeiteten die Kon⸗ 
ſtrukteure und Ingenieure an den Plänen des Fabrikations⸗ 
prozeſſes und des neuen Modells, um den erſten Wagen, der 


das rollende Band verläßt, ebenſo rationell bis ins Kleinſte 


herzuſtellen, wie das alte feuererprobte Auto. Seit einem 


Jahr wird die geſamte Preſſe der Welt ſturmreif gemacht, 


gebeimuisvolle Andeutungen über die Beſchaffenheit des 
neuen Fordwagens wurden von Zeit zu Zeit geſchickt lan⸗ 
ciert und jetzt iſt er alſo ſelbſt da, das neue Wunder der 
Technik. Am 26. Mai hat die letzte „Lizzy“ das rollende 
Band verlaſſen. Nachdem 15 Millionen von ihr im Werte 
von 10 Milliarden Dollar verkauft wurden. Das neue 
Modell erhält den Namen „Ediſon Six“ zu Ehren des 
greifen Erfinders und Freundes Henry Fords. Alle die bis⸗ 
her am Fordwagen ſo auffälligen Eigenheiten ſind ver⸗ 
ſchwunden. Es iſt ganz dem modernen Erfordernis auge⸗ 
paßt, iſt länger als der alte Ford, hat ein niedriges Chaſſis, 
Vierradbremſe, entwickelt eine Geſchwindigkeit zu 100 Stun⸗ 
den⸗Kilometer und hat andere Bequemlichkeiten, die das alte 

odell vermiſſen läßt. Es iſt ein Vier⸗Zylinder, der aber 
mit einem Motor von 8 Stener-PS ausgerüſtet iſt. Sein 
Preis wird ſich etwas unter dem Chevrolet, der die größte 
Konkurrenz für die Fordſchen Erzeugniſſe bildet, halten. 
Ein gigantiſcher Konkurrenzkampf wird ſich entſpinnen 
zwiſchen General Motors und Ford, wenn er die Maſſen⸗ 
fabrikation des neuen Modells beginnt. Wird man ſich 
einigen oder wird man kämpfen? Niemand weiß es zu 
ſagen. Aber der alte 65jährige Ford, elaſtiſch und friſch wie i 
ein Jüngling, lacht und ſtreichelt ſein neues Modell. N 


* Luſtige Rundſchau 


* Erblich belaſtet. Der Lehrer hatte in Annis Heft ge⸗ 
ſchrieben: „Anni iſt eine Schwätzerin.“ „Das läßt du deinen 
Vater unterſchreiben!“ hatte der Lehrer Anni angedonnert. 
— Am nächſten Tage läßt er ſich das Heſt der Schülerin 
vorlegen. Und was hatte Aunis Vater hineingeſchrieben? 
„Da müßten Sie erſt mal ihre Mutter hören. 

* 


* 1950. Die Gnädigſte: „Ich habe ſolchen Appetit auf 
friſche Bananen ... Johann, fliegen Sie doch einmal nach 
dem Süden und holen Sie mir ein Pfund Bananen! 
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